Thematisch sortierte Zusammenstellung der Wortbeiträge aus den Veranstaltungen 


„Round Table Diskussion“ / „KunstWerkStadt“ 


am 11. und 14. Mai 2007

Vorbemerkungen

Die thematische Sortierung ermöglicht eine direkte Gegenüberstellung verschiedener Beiträge zu einzelnen inhaltlichen Punkten. Sie bietet eine gute Grundlage für die weitere Diskussion. 

Es sei aber darauf hingewiesen, dass die Beiträge damit aus ihrem chronologischen Zusammenhang genommen und in einigen Fällen in mehrere Einzelaussagen aufgeteilt wurden. Auch sehr ähnliche, aber nicht ganz deckungsgleiche Aussagen sind einzeln aufgeführt, die Diskussion möglichst authentisch wiederzugeben. Auf Querverweise wurde hingegen weitgehend verzichtet, auch wenn sich Aussagen auf mehrere Stichpunkte beziehen. Es gilt die Gesamtschau der Aussagen.

Die Diskussion bzgl. des Stadtratsantrags „Olympiaberg auch wieder als Gedenkort nutzen!“ wird in dieser Darstellung nicht wiedergegeben. Hierzu bezieht der vorliegende Stadtratsbeschluss gesondert Stellung.
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1. 
Einordnung  im Erinnerungsdiskurs 

· In der historischen Verspätung des Erinnerungsprojekts liegt für München eine Chance. Es ist das erste Denkmal NACH der Erinnerung durch Zeitzeugen. In den 70er Jahren gab es eine Dichotomie Verschweigen/Verleumden versus Aufklärung. Heute kommen Desinteresse und Indifferenz als Problematiken dazu.
Es gilt, die Routinen und Stereotypen des Erinnerungsdiskurses der vergangenen 60 Jahre kritisch in den Blick zu nehmen. Heute braucht man neue Formen des Erinnerns, es muss eine Offenheit hin zu nachkommenden Generationen geschaffen werden. Die Relevanzfrage muss aus der Vergangenheit erarbeitet werden. Im Akt des Erinnerns soll der Blick geöffnet werden auf das Heute. Folgende Fragen schaffen eine Brücke zur Gegenwart: Wie macht man Menschen zu Tätern? Wie werden Opfer erzeugt? (Knigge)

· Kontext der bundesdeutschen Erinnerungslandschaft genau ansehen und Redundanz vermeiden. (Knigge)

· Zu Friktionen der Erinnerung, die jedes Denkmalsetzungsprojekt begleiten: Wenn wir die deutschen Juden, die deutschen Widerstandskämpfer und die Emigranten nicht aus dem deutschen Volk ausschließen wollen, dann beginnen die Schwierigkeiten, sich zu erinnern, schon bei diesen unterschiedlichen Erfahrungen. (Knigge)

2. Didaktik, Zielgruppen, Multikulturalität

· Gedenken/Emotionen und Information müssen verknüpft werden (wie beim Berliner Denkmal geschehen) (Publikumsbeitrag)

· Man kann nicht erwarten, dass das Interesse der Jugendlichen von vornherein da ist, es muss geweckt werden. Information und Kunst müssen zusammenwirken. (Publikumsbeitrag, Schüler/Workshopteilnehmer)

· Es müssen Bildungsimpulse gesetzt werden. Nicht nur für Jugendliche, sondern auch für die mittlere Generation. Stichwort „Entdeckendes Lernen“. Erinnern braucht heute Wissen! Das vorherrschende Bild der NS-Diktatur bei Schülern ist die traditionelle Sichtweise der Herrschaft von oben. Heute ist in der Forschung deutlich: Der Nationalsozialismus war eine Zustimmungskultur in der Bevölkerung. (Knigge)

· Heute sind Information und aktive Beteiligung der Bürger gefragt (keine „Kranzabwurfstelle“). (Kastner)

· Forderung: Aktives Erinnern, das mit Wissen verknüpft ist (Grube)

· Aktuelle pädagogische Anforderungen berücksichtigen, junge Leute ansprechen (Benker)

· Wir wollen die Möglichkeit an neue Generationen geben, sich die Geschichte selbst zu erarbeiten. (Hänke-Portscheller)

· Zielgruppen: junge Menschen, Menschen mit Migrationshintergrund (Schulz)

· Der multikulturelle Aspekt darf nicht vernachlässigt werden. Es geht nicht nur um Gymnasiasten, sondern auch um Menschen mit anderem Bildungshintergrund. Jugendliche müssen die Möglichkeit haben, mitzugestalten. (Schlund)

· Multikulturalität wird in der Gedenkstättenforschung viel diskutiert. Es gilt, neue Transfers zu leisten, neue Fragen und Perspektiven einzubeziehen. Die Multiperspektive darf aber nicht auf Kosten der historischen Konkretion gehen. Universelle Lehren sind: das tödliche Potential bei völkisch-ethnisch-nationalistischen Vergemeinschaftungsmodellen und die Aufkündigung der Grundsolidarität (gleiche Rechte für alle) als entscheidender Schritt in die Hölle. Dies kann mit Vielen diskutiert werden (türkischen Emigranten, chinesischen Künstlern u.v.a.). (Knigge)

· Präsenz des Antisemitismus in der Bevölkerung (Bernstein, Presser, Grube)

3. Widmung allgemein

· Die Entscheidung für ein Kunstwerk kann nicht von der Frage entlasten, welchem Erinnerungsziel das Kunstwerk gewidmet sein soll. Das Kunstwerk ist nicht ganz frei, es hat eine dienende Funktion. (Knigge)

· Betonung der Unvergleichbarkeit der deutschen Geschichte. (Presser)

· Daran erinnern, dass Würde unteilbar ist, dass Rechte nicht aufgespaltet werden dürfen und dass die Grundsolidarität zwischen den Menschen unverletzbar sein muss. Es muss ziviles, gemeinschaftliches, mitmenschliches Leben geben. (im Zusammenhang mit der Beschreibung einer Projektidee von Esther Shalev-Gerz, den Begriff „Mensch“ in allen Sprachen der Welt aufzuschreiben). (Knigge)

4. Widmung: Opfer/Täter/Ursachen

· Es sollte nicht nur ein Opfergedenken stattfinden. Man kann mit Pietät beginnen, darf aber nicht dabei stehen bleiben, sondern muss auch nach den Tätern und Beteiligten fragen, den Prozess der Radikalisierung betrachten, der in der Shoah gipfelt.
Wir haben eine lange Erinnerungskultur, in der die Opfer der Gewaltherrschaft beweint wurden, ohne sich der Ursachenfrage zu stellen. Und wir haben eine lange Tradition, die Verantwortung nach oben zu delegieren. Aber: Die zentrale Frage, die sowohl Interesse als auch Verantwortung weckt, ist die nach den Akteuren und nach den Ursachen, die zu solchen Gesellschaftsverbrechen führen. Wir müssen den Blick auf die nationalsozialistische Volksgemeinschaft riskieren. Er kann lehren, dass völkisch-ethnisch-nationalistische Vergemeinschaftskonzepte mörderische Potenziale entfalten können. (Knigge)

· Das Bekenntnis zum Täterort München fehlt bisher. (Benker)

· Es geht nicht nur um die Opfergruppen, sondern um die Grundzüge einer Politik, die wiederkehren kann. (Jeismann)

· Forderung nach einem zentralen Ort des persönlichen Gedenkens an die Opfer. Das persönliche Gedenken ist die höchste Form des Erinnerns. (Offman)

· Gründe für den Nationalsozialismus thematisieren: wie kam es, dass der Nationalsozialismus in München Fuß fassen, dass München zur Hauptstadt der Bewegung werden konnte? (Publikumsbeitrag, Münchner Künstler)

· Es gibt bei der Frage der Widmung eine zu schnelle Vorverständigung auf die Opfer. Die Frage nach den Ursachen für den Nationalsozialismus und die Verbrechen soll betont werden.  (Schlusche)

· Jede Untat hat einen Täter. Warum findet man nirgends die Namen der Täter? Fehlt hier der Mut? (Publikumsbeitrag, Zeitzeuge, 83 Jahre)




5. Widmung: Opfergruppen

· Beachtung aller Opfergruppen ohne Hierarchisierung (Argument für ein dezentrales Denkmal). Das Denkmal darf nicht allgemein bleiben, sondern alle Opfergruppen müssen genannt werden. Auch die homosexuellen NS-Opfer sollen endlich berücksichtigt werden. Zusammenhang mit dem Thema Toleranz/Intoleranz in der Gegenwart. (Niederbühl)

· Der Völkermord an den Sinti und Roma wurde lange marginalisiert. Die Geschichte der Opfer ist untrennbar mit der Geschichte der Täter verbunden. Forderungen: Gleichberechtigte Würdigung aller Opfergruppen („Ein Denkmal gibt ein Stück Würde zurück“). Alle Opfer sollten sich in dem Denkmal wiederfinden (Erwähnung Euthanasieopfer und andere Opfergruppen). Professionelle Darstellung der Geschichte. Interesse wecken. Im Leben der Personen nicht nur eine bestimmte Zeitspanne (das Leben als Opfer), sondern die gesamte Biographie betrachten. (Peritore)

· Auch die politische Verfolgung muss dargestellt werden. (Marsen)

· Große Bedenken: Die Shoah ist ein gewichtiger Teil der Geschichte, sie kann nicht in einem Kunstwerk bewältigt werden. Ein Denkmal/Mahnmal kann nur an Emotionen rühren. Wenn das Konstrukt misslingt, so hat das verheerende Auswirkungen. Die größte Gefahr besteht darin, dass alle Opfergruppen in ein Konstrukt hineingezogen werden: die Geschichte einer einzelnen Opfergruppe darf nicht relativiert werden. „So wie es jetzt konzipiert ist, ist es misslungen.“ (Offman)

· Kritik am Begriff „Opfergruppen“ – es handelt sich um einzelne Menschen mit Gesicht. (Bernstein, Kastner)

6. Opferbegriff

· Der Opferbegriff reicht nicht aus: alle Familienmitglieder fühlen sich betroffen, alle betrachten sich als Opfer. Soldaten werden auch als Opfer gesehen, da es für sie aus der Ideologisierung kein Entkommen gab, ohne dass sie persönlichen Schaden genommen hätten. Die Frage der Verantwortung stellt sich. „Opfer“ ist ein Vermeidungsbegriff, oft sogar negativ konnotiert. (Gerschner)

· Opferbegriff sollte am besten aus der Diskussion gestrichen werden. „Opfer sind alle.“ München war der Ort der Entstehung des Nationalsozialismus! (Kastner)

· Es geht nicht „nur“ um die Ermordeten, sondern auch um Emigrierte, politisch Verfolgte. Daher ist der Begriff „Verfolgte“ statt „Opfer“ eher angebracht. (Grube)

· Der Opferbegriff muss genau definiert werden: Es handelte sich beim NS-Staat um einen rassistischen Staat mit eliminatorischem Charakter. Die Ermordung von Menschen wegen ihrer Herkunft, die in der Shoah gipfelt, ist einmalig. (Offman)

· Heute hat Revisionismus Konjunktur. Wenn Täter sich als Opfer fühlen, werden die wirklichen Opfer damit verhöhnt. Wie kann man verhindern, dass Geschichte verfälscht wird? (Peritore)

· Definition Opfer: politisch, rassistisch, sozialrassistisch Verfolgte. Ihnen wurde kein Platz im deutschen Vergemeinschaftungsmodell zugesprochen. Dies gipfelte in der Shoah. (Knigge)




7. Widmung: Themenvielfalt

· Themen mit historischem Bezug im Alltag finden. Für Jugendliche sind Themen wie Faschismus, Neonazis und Rassismus im Alltag von Bedeutung. (Gerschner)

· Bedeutung der individuellen Schicksale. 
In der Diskussion fehlt bisher die Rolle der Katholischen Kirche auf Täterseite. (Publikumsbeitrag, Herr Michel)

· Die formulierten Anforderungen an ein Kunstwerk sind zu groß, das kann ein Kunstwerk nicht leisten. Klären: An wen richtet sich das Werk? Wie kann Zukunft angesprochen werden? (Schmidt)

· Es werden zu viele Themen angesprochen. Ein Kunstwerk kann die gesamte Thematik nicht abdecken. (Burkhardt)

· Die Vielschichtigkeit der gesellschaftlichen Diskurse, die Vielzahl der Fragestellungen bedarf vieler künstlerischer Antworten. Ein Kunstwerk kann das nicht leisten. Man sollte daher Verschiedene Möglichkeiten ins Auge fassen und zukunftsorientiert, auf längere Sicht investieren. (Gerschner)

8. Funktionen des Kunstwerks

· Unterscheidung Denkmal/Geschichtszeichen:
Das Denkmal steht für Gedenken, Opferwürdigung, Pietät.
Das Geschichtszeichen steht für Hinweisen, Aktivieren, Bildung.
Gibt es eine Form des Sowohl-als-auch? (Knigge)

· Das Denkmal als Identitätsort. (Niederbühl)

· Es kann kein universelles Denkmal geben (Erinnerungs-, Gedenk- und Aufklärungsmahnmal). Vielschichtige Fragen brauchen vielschichtige Antworten. (Benker) [vgl. Drei-Säulen-Ansatz unter Punkt 10.]

· Die Politik will meist Repräsentation. Davon ist abzuraten, weil es wenig lebendig ist. (Bachhuber)

9. Künstlerische Form, permanent/temporär

· Es soll offen von „Kunstwerk“ gesprochen werden (nicht von „Denkmal“). (Anker)

· Warum neue Formen? Gibt es nicht auch klassische, zeitüberdauernde Formen des Erinnerns? (Presser, Peritore)

· Plädoyer für wechselnde, temporäre Projekte, mit denen man „in die Gesellschaft geht“. Die Wahrnehmung der Leute kann nur verändert werden, wenn man auf sie zugeht und sie einbezieht. Die junge Generation ist wichtig. Neue Medien spielen eine große Rolle. (Bachhuber)

· Mediale Umsetzung: Gefahr der Flüchtigkeit. (Gaffron, Knigge)

· Bei den Schülern findet die temporäre Intervention als Kunstform großen Anklang. (Gerschner)

· Das Interaktive ist wesentlich. Die Stadtbevölkerung soll eigene Beiträge liefern können (vgl. „Brandfleck“). Wenn das Kunstwerk abgeschlossen wäre, dann wäre das ein Makel, das Prozesshafte ist dann nicht mitreflektiert. (Kastner)

· Es geht um lebendige Erinnerung, darum, die Menschen mit einzubeziehen, sie zum Handeln zu bringen, das Kreative in ihnen zu wecken. Es muss Raum für künstlerische (performative) Aktivitäten geben. (Grube)

10. Standorte, zentral/dezentral (siehe auch Punkt 13)
· Plädoyer für mehrere Orte. Kein zentrales Denkmal. (Grube)

· Plädoyer für einen zentralen Gedenkort des persönlichen Erinnerns. (Offman)

· Der Künstler soll über zentral/dezentral entscheiden können. (Anker)

· Ein Sowohl-als-auch: Zentrale und dezentrale Formen des Erinnerns kombinieren (Presser, Peritore, Leonhart)

· Zentral und dezentral, beides ist möglich. Hat München den Mut für einen zentralen Ort, an dem verstörend sichtbar gemacht wird, was bisher nicht sichtbar war? In der Bevölkerung besteht auch ein großes Bedürfnis nach dezentralem Erinnern (vgl. Stolpersteine oder Erfolg der Ausstellung „Ort und Erinnerung“). (Benker)

· Drei Defizite in München/Drei-Säulen-Ansatz für das Vorgehen:

1. Ein würdiger zentraler Erinnerungsort fehlt bisher (das leistet der „Platz der Opfer des Nationalsozialismus“ nicht). Hier bietet sich das Zusammenspiel mit dem NS-Dokumentationszentrum an.
→ Auseinandersetzung mit München als Täterstadt an einem zentralen Ort.

2. Die Situation der vielen dezentralen Erinnerungsorte/Denkmäler (130) soll aufgewertet werden (jetzt oft missverständlich und versteckt). 
→ Einbindung der Orte in das Projekt.

3. Wie kommen wir zu dezentralen Kunstprojekten? Der Einzelne soll die Möglichkeit zu eigenen, ganz persönlichen Gedenkformen bekommen. 
→ Aktivierung der Bevölkerung als eigener Ansatz.

(Benker)

· Drei Aspekte kombinieren: Zentraler Ort, temporäre und dezentrale Aktionen mit wechselnden Künstlern sowie Überprüfung und Einbindung der vorhandenen Gedenkorte in München (Gaffron)

· Ein zentraler Ort und ringsum interaktive, temporäre Module in Bewegung. 
Es sollten bereits in der Ausschreibung als zentrale Orte genannt sein: Neues Rathaus (dort ist eine Gedenktafel), Altes Rathaus (Ausrufung des Pogroms am 9. November), Königsplatz (Aufmarschfeld, Bücherverbrennung), Wittelsbacher Palais (Schauplatz von Verbrechen). Die Liste wäre noch länger.
Vorschlag für eine dezentrale, aktivierende Form: Patenschaften der Bürger für dezentrale Erinnerungszeichen, die sich nicht nur auf Opfer, sondern auch auf Täter oder Vorgänge beziehen (z.B. „Arisierung“). „Die Zeichen müssen weh tun.“
(Kastner)

· Es braucht ein dezentrales Denkmal, das das Interesse der Jugendlichen weckt. (Publikumsbeitrag, Schüler/Workshopteilnehmer)

· Bei der Frage Zentralität/Dezentralität muss man sich klar machen, welche Potenziale die eine oder andere Entscheidung für die Stärkung eines zivilgesellschaftlichen Selbstbewusstseins gegen solche völkischen Vergemeinschaftungskonzepte enthält.


Vorteile Zentral: Sichtbarkeit und deutliches, öffentliches Haltungsbezeugen an einem zentralen Ort. Zusammenfassung des Heterogenen, gerade auch in München.


Vorteile Dezentral: Aktivierendes Element. Prozesshaftigkeit (mit der Gefahr, sich dabei im ‚Off’ zu verlieren). Anhand des im Stadtraum Spuren sichernden Verfahrens (vgl. Ausstellung „Ort und Erinnerung“/Verweis auf Denkmäler aus der NS-Zeit als Corpus Delicti), kann man durch sinnliche Annäherung und Reflexion erfahren, was Volksgemeinschaft in München bedeutet hat. (Knigge)

11. Vernetzung der Gedenkorte in München

· Vernetzung mit anderen Gedenkorten hat in Berlin nicht gut geklappt. In München sollte man von Anfang an darauf achten, wie eine Vernetzung stattfinden kann. (Endlich)

· Die Vielzahl vorhandener Gedenktafeln („versteckte Denkmäler“) könnte in die neue Gestaltung mit einbezogen werden. (Purin, Benker, Grube, Gaffron)

· Die vorhandenen Gedenkorte neu zu interpretieren, ist ein guter Vorschlag. (Bachhuber)

12. Vernetzung mit dem NS-Dokumentations​zentrum

· Das Kunstwerk soll unbedingt in Beziehung zum NS-Dokumentationszentrum gesetzt werden (auch räumliche Nähe bietet sich an). Berührung und Wissen gehören zusammen. Aber: Kognition und Wissenserwerb dürfen nicht allein hinter den Mauern des NS-Dokumentationszentrums stattfinden, sondern müssen auch im öffentlichen Raum aufgegriffen werden. (Knigge)

· Das Kunstwerk ersetzt nicht das NS-Dokumentationszentrum (dessen Zustandekommen derzeit aus finanziellen Gründen gefährdet sei). Die Frage nach den Ursachen und Informationen zu den Orten gehören in erster Linie in das NS-Dokumentationszentrum. Die Möglichkeiten der Kunst sind begrenzt. (Endlich)

· Anbindung an das NS-Dokumentationszentrum. (Benker, Presser)

· Das Kunstwerk sollte in unmittelbarer Nähe des NS-Dokumentationszentrums liegen, z.B. auf der anderen Straßenseite („Ehrentempel“). (Offman)

13. Vorgehensweise: Finanzen/zeitlicher Ablauf/Verfahren

· Jetzt die Basis schaffen für eine Auftragsformulierung für einen Wettbewerb. Die Eckpunkte für eine Ausschreibung nehmen Positionen auf, die in der Stadtgesellschaft vorhanden sind. Besonders die Jugendlichen müssen befragt werden. Der Prozess der Diskussion wird dokumentiert und bei der Ausschreibung an die Künstler weitergegeben. Die Ausschreibung soll möglichst bald erfolgen, um eine Realisierung vielleicht schon im nächsten Jahr zu ermöglichen. 500.000 Euro stehen zur Verfügung. (Leonhart)

· Sorge um Finanzen: 500.000 Euro scheinen nicht genug. (Benker)

· Hinweis auf 500.000 Euro Projektgeld und zusätzlich Gelder für die Ortstermine, die man Jahr für Jahr für temporäre Aktionen ausgeben könnte. (Gaffron)

· Der gegenwärtige Diskussionsprozess ist entscheidend. Zeit lassen!
Bei einer Ausschreibung die Parameter nicht zu eng schnüren, damit die Künstler auf die Ausschreibung reagieren und sich darin wiederfinden können. (Bachhuber)

· Das Prozesshafte der Diskussion soll in die Ausschreibung einfließen. Nicht zu viel inhaltliche Festlegung. (Anker) Kunst ist das idealste Mittel. Die Eckdaten der Ausschreibung gehen an die Künstler, aber dann ist der Künstler frei, und darin liegt eine große Chance! Bei einer Ausschreibung ist die Qualifikation der Jury wichtig. (Publikumsbeitrag Verena Kraft, Künstlerin)

· Klare Parameter setzen, sonst verschwimmt alles in Beliebigkeit. (Presser)

· Klarer Auftrag an die Kunst notwendig (insbesondere bezüglich Widmung: an wen oder was soll erinnert werden?) (Jeismann)

· Es muss unbedingt einen offenen Wettbewerb geben. Der Beschluss des Stadtrats möge dahingehend geändert werden. Die Ausschreibung soll zu einem Zeitpunkt erfolgen, wenn die Grundlagen klar sind (thematischer Fokus, Topographie, Widmung). Wenn das erst in einem Jahr ist, dann soll es erst in einem Jahr sein. Dieser Diskussionsprozess muss in einer demokratischen Gesellschaft geführt werden. (Kastner)

· Dem Verfahren kommt große Bedeutung zu. Die Konflikte müssen thematisiert und Themen wie Vernetzung, Widmung, zentral/dezentral, Bildung und Stolperstein-Debatte weiter diskutiert werden. Man sollte nicht zu schnell mit dem Wettbewerb beginnen! (Schlusche)

· Bisher zu wenig Diskussion über die Instrumente, wie man zum Ziel kommen kann. Die Strategiediskussion ist wesentlich und sollte parallel zur inhaltlichen Diskussion geführt werden. Zum Vorgehen: In diesem Fall besser keinen direkten Kunstwettbewerb veranstalten, sondern zunächst ein kuratorisches Konzept ausschreiben. Dieses kann Ideen zu den Thematiken temporär/zentral/dezentral etc. enthalten. Auf der Grundlage eines solchen Konzepts, für das man sich entscheidet, kann dann der eigentliche Kunstwettbewerb ausgeschrieben werden. Es empfiehlt sich wahrscheinlich diese Zweistufigkeit. (Burkhardt)


· Die Fragen nach einem zentralen Denkmal und seiner Widmung bauen Barrieren auf. Stattdessen könnte man in einem großen, sorgsam vorbereiteten Verfahren typologische Orte in der Stadt aussuchen. Mehrere Orte, die sich auf unterschiedliche Facetten und Zeitetappen des Nationalsozialismus sowie auf die Erinnerung an Opferrolle/Täterrolle beziehen, müssten einbezogen werden, da nur eine solche Zusammenschau das Wesentliche vermitteln kann. Diese Orte könnten dann für Künstler in einem offenen, bundesweiten Wettbewerb zur Diskussion freigegeben werden (erste Phase, Ideenfindung). In einer zweiten Phase werden dann die Vorschläge aufgenommen, vertieft und zu einem Gesamtkonzept mit verschiedenen Facetten ausgearbeitet. Wichtig ist eine unbedingte Seriosität beim Wettbewerb (Chancengleichheit!); die Regeln hierfür sind aus dem Architekturbereich bekannt. (Endlich)

14. Vergleich mit dem Berliner Denkmal

· Das Berliner Mahnmal war ein nationales Projekt mit einer ganz anderen Funktion. (Endlich)

· Das Kunstwerk steht für neue Formen des Erinnerns und steht nicht im Vergleich mit Berlin (auch andere Dimensionen und Mittel). (Leonhart)

15. „Stolpersteine“

· Mehrfache Nennung der Stolpersteine als Beispiel für aktivierendes, dezentrales Erinnern. (Grube, Bernstein, Kastner)

· Die Stolperstein-Diskussion ist zum Stellungskrieg ausgeartet. Vielleicht lassen sich andere Formen dezentraler Patenschaftsmodelle finden (siehe Punkt 10.). Kritik an den Stolpersteinen: Die Nennung von nur Geburts- und Todesdatum ist zu wenig. Da war Vieles dazwischen. (Kastner)

· Stolpersteine bieten die Möglichkeit, allen Opfergruppen persönlich zu gedenken. Die Stadt möge ihren Entschluss hierzu nochmals überdenken. (Publikumsbeitrag)

· Die Stolpersteine missachten die Würde der Opfer. (Publikumsbeitrag, Frau Rosenberg, Münchner Künstlerin)

· Die Namen werden mit Straßenschuhen beschmutzt. Das ist auch vor dem Hintergrund der jüdischen Religion undenkbar. (Offman)

· Es sollte ein Wettbewerb stattfinden mit dem Thema: Wie kann man die Menschen aktivieren und Formen dezentralen Erinnerns schaffen? Diesem Wettbewerb müssten sich die Stolpersteine stellen. Sind sie wirklich die geeignetste Form? Gibt es nicht andere Formen, die nicht auf diese Vorbehalte treffen? (Benker)
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